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Ferien fiir Einheimische

Aus «Neuer Weg», Bukarest

ist.

Wie Auslinder an der ruménischen Schwarzmeerkiiste ihre Ferien verbringen konnen, ist
nachgerade kein Geheimnis mehr. Wie aber die Ferien an diesen Orten fiir Einheimische aus-
sehen konnen, ist eine andere Geschichte. Jedenfalls entnehmen wir das dem nachfolgen-
den Beitrag, der in der rumiinischen deutschsprachigen Zeitung «Neuer Weg» erschienen

Schrieb neulich ein Leser von der Schwarzmeer-
kiiste: «Ein Urlaub ist hier kein Vergniigen, da
konnten Sie Thre Reporter herschicken.» Mit dem
Vergniigen wollen wir ihm recht geben, unserem
Leser, denn ein stundenlanges Schlangestehen
(dariiber fiihrte er Klage) um eine Mahlzeit im
«Express», auch wenn es neben dem sonnig-lufti-
gen Camping in Mamaia steht, ist eben keine
angenehme Urlaubsgestaltung. Dadurch ange-
regt sahen sich NW -Reporter in einigen Urlauber-
orten am Meer und im Gebirge um, nach dem,
was hier nicht klappt und dem Bequemlichkeit
suchenden Urlauber gegen den Strich geht.

Schwarzmeerperle mal ohne Glanz

Bleiben wir erstmals am sommerlich-blauen
Schwarzen Meer, das in der heissen Jahreszeit
der Urlauberort Nummer 1 im Lande ist. Wie-
viele schone Erinnerungen bringt man jedesmal
von seinem Urlaub an der Kiiste mit: schones
Wetter, Mamaia, Mangalia oder Eforie ist wieder
anziehender geworden, ausgezeichnete Verpfle-
gung, gutes Hotel. An den Anfang eines Kiisten-
Urlaubs denkt man nicht mehr. Denn er sieht
sehr oft so aus: Man freut sich, wenn der Zug
in Konstanza hilt, einem im Vorgefiihl um die
langerwarteten Urlaubstage Meeresluft um die
Nase weht. Ehrlich gesagt, man nimmt auch den
ewig liberfiillten Trolleybus in Kauf, der einen
nach Mamaia fdahrt, denn man weiss: Nun ist
man endlich am Ziel. Wiisste man aber, was
einen noch alles erwartet, bis man seinen Koffer
im Hotelzimmer hat und wirklich aufatmen
darf!

Der Leidensweg — er dauert einige Stunden
und kostet viel Nerven — beginnt bei der An-
kunft. Obwohl der Urlauber bereits in Bukarest,
Temesvar, Kronstadt, Jassy oder in einer ande-
ren Stadt seine Urlaubskarte an einer ONT-
Zweigstelle gekauft hat, auf der auch das Hotel
angegeben ist, in dem er wohnen wird, muss er,
in Mamaia angekommen, zur ONT-Zweigstelle.
Das wire nicht gerade nétig, konnte man meinen,
um so mehr, da man ja nicht mitgeteilt bekam,
wo sie sich befindet. (Vielleicht hingt das auch
damit zusammen, dass sie jedes Jahr in ein an-
deres Lokal iibersiedelt.) Wer das nicht weiss
und in gutem Glauben zuerst das Hotel aufsucht,
muss sich zur besagten Zweigstelle durchfragen.
Weh dem, auf dessen Schein Hotel «Modern»
oder «International» steht. Er muss bis ans Ende
des Seebades, da in diesem Jahr ONT im «Perlax-
Hotel logiert. Hier erfolgt die zweite Ueber-
raschung: Die Eintragung auf dem Urlaubs-

schein ist nicht giiltig. Man bekommt ein anderes
Hotel zugewiesen. Also wieder auf den Weg, wie-
der sich durchfragen. Das bei gliihender Hitze
und mit Koffern bepackt! Ein Service, der einem
beim Gepicktragen behilflich sein wiirde, gibt
es nicht. Warum? Weil ONT wenig vom Kunden-
dienst wissen will. Aber vielleicht wiirde man
hier doch einige Vorschldge beriicksichtigen, die
ganz einfach aus der ziemlich beschimenden
Lage hervorgehen: Da konnte man schon bei
der Ausstellung der Urlaubskarten nicht nur das
Hotel angeben, sondern dafiir einstehen, dass die
Zuweisung auch an Ort und Stelle Giiltigkeit hat.
Viel helfen wiirde ein Transportdienst (gegen
Bezahlung). Der Urlauber wiirde so nicht wie
ein Packesel durch das Seebad herumirren miis-
sen. Mit einem Wort, ein gut eingerichteter Ser-
vice fiir die Giaste wiirde Wunder tun, wenn er
nicht nur auf dem Papier, sondern auch in
Wirklichkeit vorhanden sein wiirde.

Carola geht ins Kino

Aehnliche Klagen kann man auch in bergigen
Gegenden sammeln. NW-Reporter testeten einige

Kurorte auf «Géste-Servicey — auf die Dienst-
leistungen von der Ankunft bis zum Logis-Neh-
men. In Bad Govora wird es einem nicht schwer
gemacht. Wenn Neulinge ankommen, und das
geschieht fast mit jedem eintreffenden Zug,
scheint im Biiro das ganze Empfangspersonal
versammelt zu sein. Eine Freude, wie flott hier
alles geht. Auch die Zuteilung hat ihre Giiltig-
keit. Vom Bahnhof zu den Bidern fihrt stiind-
lich ein Autobus, bei Zugankiinften warten so-
gar mehrere auf die Urlauber. Aber auch hier
wiirde man gerne sehen, wenn sich jemand der
schweren Familienkoffer annehmen wiirde. Es
fehlt an Personal, heisst es jedoch.

Wenn es in Govora an Personal fehlt, erlebten
wir, dass in Tuschnad das Personal fehlt. Und es
begann doch so gut: Am Tuschnader Bahnhof
ladet ein hoflicher Pkw-Chauffeur zum Einstei-
gen ein, nimmt auch gleich die Koffer in seine
Obhut, fahrt uns bis zum gar nicht weit ent-
fernten Empfangsbiiro, macht sich erbdtig zu
warten, bis man sein Zimmer hat, im Biiro ist
man hoflich, ldsst von den freien Zimmern aus-
wihlen, fragt nach Sonderwiinschen, wiinscht
einen guten Aufenthalt usw., usf. Herrgott, haben
die Leute Manieren. Tuschnad ist der Kurort.

Doch dann geschieht’s: Man dankt dem Chauf-
feur und entldsst ihn, weil man ja in einer Villa
im Zentrum wohnen soll — nur 200 Meter vom
Empfangsbiiro entfernt. Die kann gut zu Fuss
erreicht werden, um so mehr, da einem vom
Empfangsdienst ein Fiihrer zur Verfiigung gestellt
wurde.

Villa 40, Zimmer 14. «Moment maly, sagt der
Fiihrer, «ich soll die Carola suchen.» Er sucht
oben und unten in der Villa, im Biiro der Carola
und in den Zimmern der Villa. Doch die Tri-
gerin des schonen Namens antwortet nicht, und
zu finden ist sie mit all den Schliisseln der Villen-
zimmer auch nicht.

Fazit der vergeblichen Suche: «Sie ist bestimmt
ins Kino gegangen.» Und das Ergebnis: Man be-
zieht ein anderes Zimmer irgendwo am Rande
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des Kurorts (Villa 71, alles in allem hat Tusch-
nad 72 Villen), schleppt seinen Koffer durch den
ganzen Kurort und bedenkt Carola mit einigen
frommen Wiinschen. Mehr wire allerdings er-
reicht, wenn die Tuschnader Kurortleitung das
Personal darauf aufmerksam machen wiirde, dass
jeder Zug Giste bringt und es gut wire, wenig-
stens eine Stunde nach Zugsankunft in der Vilia
zu verweilen.

Mit und ohne Langeweile

Kurgiste sind ein eigenartiges Volkchen: Sie
wollen wihrend eines nicht gerade langen Auf-
enthaltes ihre Leiden heilen und sich dabei zu-
gleich amiisieren. Gute Kurortviter ziehen das
in Betracht. Sie denken (siehe Tuschnad) an
Kino, Theater, an Sport oder Ausfliige, und wenn
die Saison beginnt, ist alles bereit. Wir fanden,
dass das in Calimanesti nicht der Fall war. Der
malerische Kurort am Alt besitzt nur ein Kino,
und das war in Reparatur. Als Notlosung hat
man im lokalen E-Werk ein Kino eingerichtet,
doch was sich da alles tut, vom Kassenstehen
tiber Béankeknarren bis zu Filmunterbrechungen,
geht auf keine Leinwand. Aehnlich steht es in
Calimanesti mit dem Klub. Die Reparaturarbei-
ten sind hier stark verspitet, so dass noch
Mitte Sommer — in der Hochsaison — von
einer Klubtitigkeit nicht die Rede sein konnte.

Auch in die drei grossten Banater Kurorte Her-
kulesbad, Busiasch und Lippa kommt man in
erster Linie zur «Kury. Aber auch hier will der
Urlauber nicht nur baden und sich arztlich be-
treuen lassen, sondern auch einen angenehmen,
abwechslungsreichen Urlaub verbringen. Kann
man das hier?

In Herkulesbad selbstverstandlich. Schon die Um-
gebung ist viel zu grossartig, als dass man sich
langweilen konnte. Ausfliige werden fast tdglich
organisiert, die kiirzeren vom stadtischen Kultur-
haus, die lingeren — vor allem an die Donau —
von der ortlichen Zweigstelle der ONT. Berufs-
und Amateurtheater aus Temesvar, Arad, Re-
schitza und Lugosch gastieren hier regelmédssig —
schade nur, dass es an einem wirklich entspre-
chenden Saal fehlt —, dazu kommen Vortrige
zu den verschiedensten Themen, Kinovorstellun-
gen unter den besten Bedingungen, denn bekannt-
lich hat Herkulesbad eines der modernsten Licht-
spielhduser des Banats. Und wenn es die Gesund-
heit und die Kurvorschriften erlauben, kann man
auch den Tag um einige angenehme Stunden im
Restaurant oder in der mondinen Bar des Cerna-
Hotels verldngern.

Enttauscht hat allerdings Bad Lippa. Hier steht
zwar das schonste Klubgebiaude aus allen Bana-
ter Kurorten, mit einem grossen Saal, aber meist
ist er leer. Laienensembles — auch die des nahe-
gelegenen Rayonskulturhauses Lippa — verirren
sich nur selten hierher, und wann das letzte Be-
rufstheater hier gastierte, kann sich niemand
mehr erinnern.

Dreht man den Spiess um...

...und betrachtet den Kurbetrieb auch von der
medizinischen Seite her, weniger vom Standpunkt
des Gastes als von dem des Arztes, miissen —
wie wohl man es auch mit dem Urlauber meinte
— einige schwere «Fehltritte» von Kurgisten ver-
zeichnet werden. Ob sie gewollt sind oder nicht,
bleibt letzten Endes ganz gleich. Chefarzt Sorin
Jofcea, Olanesti, nannte einige Fille. «Durch

eine Gewerkschaftskarte und auf drztliche Zu-
weisung des Werkkabinetts der ,Tinara Garda‘
kam M. A. aus Bukarest zu uns. Er sollte hier
sein Nierenleiden ausheilen. Nach einer von uns
vorgenommenen Untersuchung mussten wir fest-
stellen, dass andere Storungen beim Patienten
eine Nierenkur unmdglich machten, ja sogar kata-
strophale Folgen gehabt hitten. Solche Fille von
Fehldiagnosen gibt es unzihlige, dazu kommen
noch vom ONT ohne jede arztliche Begriindung
ausgestellte Zuteilungen. Das fordert von uns
Aerzten nicht nur eine nochmalige genaue Unter-
suchung die unberechtigt herkommenden
Giste nehmen anderen, wirklich kranken Men-
schen die Moglichkeit einer Behandlung weg. Das
miissten viele Gesunde oder eingebildete Kranke
bedenken, ebenso wie die Aerzte, die nur ober-
flachlich untersuchen. Als allgemeine Regel fiir
einen medizinisch geordneten Kurbetrieb konnte
man folgendes anfiihren: eine strenge Kontrolle,
ob die Behandlung, abhingig von der Art des
Leidens, entsprechend durchgefiihrt wird. Um
das zu erreichen, glaube ich, dass es notwendig
ist, eine strenge Planung von der Zuweisung in
einen bestimmten Kurort bis zu seinem Ver-
lassen durchzufiihren. Dabei miissten die vor-
handenen Pldtze eines Kurorts, seine therapeu-
tischen Moglichkeiten und vor allem der Gesund-
heitszustand des Kurgastes in Betracht gezogen
werden.» B

Geistige Freiheit —
in
Moskau diskutiert

M. I. Towtschuk ist Mitglied der Sowjetischen
Akademie der Wissenschaften und gilt als einer
der fithrenden Philosophen des Landes. In der
Juni-Nummer von «Filosofskie nauki» hat er
einen Artikel tiber «Das Problem der geistigen
Freiheit in der sozialistischen Gesellschaft» ver-
offentlicht. Dieser Artikel ist in mehrerer Bezie-
hung bemerkenswert.

Eine These...

Towtschuk hilt zunichst fest, dass eine Freiheit
des geistigen Schaffens nur im Dienste des Vol-
kes moglich sei. Die Erkenntnis und Anerkennung
der Verantwortung gegeniiber dem Volk sei Ga-
rantie dafiir, dass die geistige Freiheit des Indi-
viduums sich nicht in egoistische oder anarchi-
stische Willkiir umsetze. Der Fall Sinjawski/Da-
niel zeige, wie weit die geistige Freiheit in der
heutigen Phase des Kommunismus gehen konne,
beziehungsweise nicht gehen diirfe. In dieser
Phase konne nur die geistige Freiheit der gesam-
ten Gesellschaft, nicht aber jene des Individuums,
postuliert werden.

Heute sei der Kommunismus immer noch durch
Imperialismus, durch biirgerliche Erscheinungen
und Ideologien, durch «Ueberreste der Vergan-
genheity im Bewusstsein der Menschen (so etwa
Nationalismus, Verbrechertum, Religion), geféhr-
det. Angesichts dieser Gefahr miisse im Interesse
der Zukunft die geistige Freiheit des Individuums
«voriibergehend» eingeschrinkt bleiben. Es sei
die «Parteilichkeit», das heisst Parteigebunden-
heit des geistigen Schaffens, welche die sowje-
tische Gesellschaft vor den Entartungen der Frei-
heit schiitze.

Sobald jedoch der Uebergang zum Vollkommu-
nismus durch eine zunehmende internationale
Macht der kommunistischen Linder gesichert sei,
konne die geistige Freiheit des Individuums stu-
fenweise ausgebaut werden, um in der Endphase
dann absolut zu sein.

... und ihre Bedeutung

Diese Auffassung ist, wie gesagt, in mehrfacher
Beziehung bemerkenswert.

Vorab enthilt sie das ausdriickliche Eingestind-
nis, dass die geistige Freiheit im sowjetischen
Raum nicht gewihrt ist. Der Philosophe Iow-
tschuk bestatigt damit die Auffassung jener
Kreise, die im Namen der Freiheit die sowje-
tischen Entwicklungen kritisch verfolgen. Diese
Beschrankung der individuellen Freiheiten ist
dafiir verantwortlich, dass man von keinen russi-
schen Demonstrationen gegen die sowjetische
Politik vernimmt.

Sodann gerat Akademiemitglied Jowtschuk in
ideologische Schwierigkeiten. Im Marxismus-
Leninismus wird die Freiheit (auch des Indivi-
duums) als Erkenntnis der Notwendigkeit de-
finiert. Die Notwendigkeit ihrerseits ergibt sich
aus der vom Willen des Einzelnen unabhingigen
Gesetzmassigkeit der sozialen Entwicklung. Da
diese — immer nach dem Marxismus-Leninis-
mus — sich unvermeidlich in der Richtung des
Ueberganges zum Kommunismus bewegt, kann
nur jenes Individuum frei sein, das sich fiir den
Kommunismus ~ einsetzt. Danach ist eine Be-
schrankung der Freiheit ausgeschlossen.

Wenn Iowtschuk eine Einschriankung der geisti-
gen Freiheit im Falle der Sowjetunion eingesteht,
so nihert er sich dadurch der westlichen Defi-
nition des Freiheitsbegriffes. Das ist ein unleug-
barer Fortschritt. Damit ist indessen fiir die
Sache der geistigen Freiheit in der Sowjetunion
kurzfristig wenig gewonnen. Immerhin ergibt
sich, dass fiir diese Beschrinkungen nicht mehr
so sehr ideologische wie vielmehr praktisch-poli-
tische Rechtfertigungen aufgefiihrt werden. Auch
das ist ein Fortschritt. Das kommunistische Re-
gime der Sowjetunion erscheint mehr und mehr
als Diktatur, die sich der Ideologie entfremdet.
Diese Diktatur schliesslich, das ergibt sich eben-
falls aus dem Aufsatz von Towtschuk, verfolgt
das Ziel, das ihr urspriinglich von der Ideologie
gesetzt worden ist: die Vorherrschaft in der
Welt. Ohne dieses Ziel vor Augen zu haben,
wiirde Iowtschuk ja kaum die volle geistige Frei-
heit fiir jene Epoche in Aussicht stellen, da die
Sowjetunion die Vorherrschaft erobert haben
wird.

Hier wiederholt sich auf ideologischem, was
schon auf wirtschaftlichem Gebiet der Fall war.
Denn auch der 6konomische Zustand, wo jeder
seine Bediirfnisse befriedigen kann, wo eine per-
manente Hochkonjunktur herrscht, wo die Ar-
mut endgiiltig gebannt ist: all dies wurde ja ab-
hingig gemacht vom Erfolg der Weltrevolution
und vom Absterben der nichtkommunistischen
Regimes.

So haben die Kommunisten — und hat schon
Lenin — den Anbruch des roten Paradieses, das
angeblich im Bereiche menschlicher Moglich-
keiten liegen soll, immer weiter hinausschieben
miissen, je ndher sie ihm zu kommen scheinen.
Nach bald 50 Jahren kommunistischer Herrschaft
in Russland wird immer noch der gleiche Wech-
sel auf die Zukunft gezogen. LR/PS



	Ferien für Einheimische

